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I. Wesen und Entwicklung der deutschen 
Feinkeramik. 

Die keramische Industrie umfaßt die Herstellung einer 
Reihe zwar verschiedenartiger Waren, die aber das gemein-
sam haben, daß sie auf die gleichen Rohstoffe zurückgehen 
(nämlich auf Kaolin und die verwandten Stoffe) und in ihrer 
Fabrikation die gleichen Hauptverfahren verwenden: „Be-
reitung einer mehr oder weniger plastischen Masse, Ge-
staltung der Masse und Brennen der gestalteten Gegen-
stände bei hoher Temperatur". 

Man kann die keramischen Erzeugnisse nach Art ihrer 
Massenzusammensetzung in zwei große Gruppen gliedern: 

1. Töpferwaren mit p o r ö s e m Scherben, 
2. „ „ d i c h t e m Scherben. 
Zu 1 rechnet man: 

a) die Irdenwaren 
(Mauer-Dachziegel, rote Fußbodenplatten, Röh-
ren, Klinker, Terrakottafiguren), 

ferner gehören hierhin auch die Siderolith-
waren, d. s. mit Lackfarben bemalte oder bron-
zierte feine Tonwaren; 

b) Steingut 
mit w e i ß gebranntem, undichten Scherben, der 
aber durch Glasurüberzug gebrauchsfähig ge-
macht wird (Gebrauchsgeschirre, Sanitätswaren 
etc.), während man Tonwaren mit farbig gebrann-
tem, undichten Scherben als Schmelzwaren be-
zeichnet (Fayence und Majolika). 

Zu 2 rechnet man: 
a) Steinzeug, 

glasierte Tonware mit d i c h t e m , d. h. undurch-
lässigem Scherben, der nicht transparent ist 
(säurefeste Geräte für die chemische Industrie, 
die Gebrauchsgeschirre von Höhr). 
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Ist der Scherben nicht glasiert, so bezeichnet 
man diese Erzeugnisse mit Klinkerware (Chromo-
lith, Fußbodenplatten, Verblender, unglasierte 
Fliesen); 

b) Porzellan, 
mit verglastem, transparenten Scherben. 

Die F e i n k e r a m i k umfaßt mehr oder weniger alle 
die genannten Gattungen, soweit sie eine künstlerische Ver-
arbeitung erfahren und zur Verwendung als feine Ge-
brauchs- und Luxusgegenstände bestimmt sind. 

Wenn in den folgenden Ausführungen das Porzellan 
besonders berücksichtigt werden soll, so mag das darin seine 
Erklärung finden, daß gerade das Porzellan als ältestes, 
edelstes und wichtigstes Produkt der Feinkeramik deren 
typischer Vertreter ist, und sich das hierüber Gesagte mit 
Vorbehalt auf die übrigen Erzeugnisse übertragen läßt. — 
Dabei kann und soll es sich nicht um Aufstellung neuer 
Probleme und Forderungen handeln, sondern um den Ver-
such einer Würdigung der im Laufe der wirtschaftsgeschicht-
lichen Entwicklung gewordenen, heute vorhandenen Mög-
lichkeiten dieses hervorragendsten Fabrikates der deutschen 
Feinkeramik, im Wettbewerb am Weltmarkte den ihm ge-
bührenden Platz zu behaupten. Ein kurzer geschichtlicher 
Rückblick unter diesem Gesichtswinkel erscheint daher zu-
nächst geboten. 

Bei allen Völkern, die im Laufe der Jahrhunderte nach-
einander Träger der Kultur gewesen sind, hat die Töpfer-
kunst in irgend einer ihrer zahlreichen Erscheinungsformen 
eine hohe Bedeutung gehabt, Sie stand gewissermaßen 
schon an der Wiege der Menschheit Pate. „Gleich nach 
dem Schöpfer kam der Töpfer," Die Porzellanfabrikation 
als ältester keramischer Zweig geht mit ihren Wurzeln in 
die graue Sagenzeit des chinesischen Reiches zurück, wäh-
rend die Entstehung des Weißporzellans nach neueren 
Forschungen erst in das neunte Jahrhundert n, Chr, fallen 
dürfte. Von China gelangt die Kenntnis der Porzellan-
bereitung nach Japan. Erst im 16. Jahrhundert kommt das 
erste chinesische Porzellan durch die Portugiesen nach 
Europa, und im 17. Jahrhundert befassen sich besonders die 



Holländer mit seinem Vertrieb, während alle Bemühungen, 
dieses wertvolle Geschirr in Europa nachzuahmen, noch 
immer erfolglos blieben. 

Da tritt ein gewaltiger Umschwung ein mit der epoche-
machenden Nacherfindung des Porzellans durch einen der 
damaligen Alchemisten, den Thüringer Joh. Friedr, Böttger 
im Jahre 1709 am Hofe Friedr. August II. von Sachsen*). 
Waren alle bisherigen Erzeugnisse, die man dem chinesi-
schen Porzellan nachzubilden versucht hatte, porös und nur 
nach Überziehung mit einer Glasur verwendbar gewesen, so 
ermöglichte Böttger jetzt zum ersten Male die Herstellung 
des geschlossenen, dichten Scherbens. Noch im gleichen 
Jahre feiert die erste deutsche Porzellanmanufaktur auf der 
Albrechtsburg zu Meißen ihre Gründung, vermochte aber 
trotz aller Geheimtuerei nur kurze Zeit ihre Monopolstellung 
zu wahren. Unternehmende Arbeiter verbreiteten schnell das 
Geheimnis der Meißner Erfindung. Sie entwichen dem Kur-
fürsten von Sachsen und stellten sich gegen höheres Entgelt 
in den Dienst anderer Landesherren. So entstehen zunächst 
„im Glanz der Fürstensonne" eine Reihe von Fabriken und 
erfreuen sich besonderer Gunst: 1719 Wien, 1746 Höchst 
und Fürstenberg, 1750 Berlin, 1754 Neu deck, Nymphenburg, 
1755 Frankenthal, 1756—58 Ludwigsburg, 1759 Ansbach, 
1765 Fulda, 1766 Kassel. 

Solange diese Fabriken mehr Schmuck- als Gebrauchs-
gegenstände herstellen und sich fast ausschließlich der Be-
dürfnisbefriedigung ihres Hofes widmen, hat die Gefahr 
gegenseitiger Konkurrenz wenig zu besagen. Das ändert 
sich am Ausgang des 18. Jahrhunderts mit der allmählich 
sich ausdehnenden Verwendung des Porzellans im täglichen 
Gebrauch. Mit der Erweiterung der Kundschaft löst sich 
die Industrie los von den Residenz- und Hauptstädten und 
verlegt die Herstellung ihrer Massenartikel an Orte, deren 

*) Nach einem Artikel von Dr. Strunz-Wien in der Frankfurter 
Zeitung vom 1. Februar 1913 wird Böttgers geniale Tat seinem Gönner 
und Mitarbeiter Walter v. Tschirnhaus zugesprochen, eine Vermutung, 
die zwar wiederholt zum Ausdruck gekommen ist, die aber auf Grund 
von Forschungen hervorragender keramischer Fachschriftsteller, end-
gültig widerlegt sein dürfte. 


